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öhiüber.
Von 6dgar CRappuis.

WoRin das fluoe tcbaut, ein Sölden £id)t,

ein 5arbeniuunder und ein Woldes Glänzen.

Des Rerbftes Blumen loinden fid) zu Kränzen,
Und blühen fanft zum RimmelsangeficRt.

üeber dem Walde ziehen HebelfcRipaden.
Sie lüeben zarte, lid)tdurd)U)lrkte Soleier.
Im alten ScRlofjpark dort, im grünen Weiher,
Zwei muntre Hixenkinder neckifd) baden. —

Birnen und Jfepfel prangen an den Bäumen,
Segen des Rerbftes geht über die fluen.
ünd aus dem farbenfrohen, lichten Sdjauen,
Verfinkt man facht ins Denken und ins träumen.

Pod) lacht die Welt und ihre Eichter funkeln.
Doch bald ipird alles fid) in Wehmut taudjen.
Im erften Sroft des Cebens Cied uerRaud)en, -
Des Winters lîîacht fd)leid)t fad)t heran im Dunkeln.

See U3ogel im Ääftg.
Uîoman Port ß

Utahet würbe es fcRcoer, ihrer Stufregung £err ju wer*

ben, nacRbem fie Gibtiet)s ©rief getefen. 3Rr war, als

ftetje fie fdjutjtos unter einem ©«witter, unb gehen ober

bleiben fehlen ihr beibes gleich fcRwer unb gleich unmöglich-

Sie fürchtete fiel) oor bem SKleitifein unb fcheute fich, 3o=

hannes 3u begegnen. Daß: Du lügft, bu tiigft, Sibnegs

hörte fie beftänbig. Sie muhte, bah fie nicht ehrlich war,
aber fie mochte es fich nicht gefteReit. hinter ber ßüge fanb

fie Schuh gegen fich fetbft- fainter ber Süge tonnte fich ihre

Seele oerfteclen, brauchte nichts 3U wollen, was alfeu fchmer

fchien, burfte fich ruhig hinter bem fchönen SBewrtfgtfeiit oer*

bergen, bah fie ihre fj3flid>t erfülle. Utun war-aber, burch

Sibnegs UBorte gewecît, bas ©ewiffen aufgeftanben: 33ift

bu es fetbft, SKahet, bie ba hewing# unb lächelt unb freuttb*

lieh tut unb 3ufrieben fdjeint, ober ift es eine ßaroe? Sieh

bidj einmal int Spiegel. 3eigft bu 3ohanites bein wahres

©eficRt? SBürbeft bu wagen, 31t lädjeln wie bu es tuft, wühte

er, was bu bentft? UBürbeft bu es wagen, ihm 3upfchreien,

bah er bir eine Qual ift? Dah bu überall lieber fein möch=

teft, als bei ihm? Siebe ütahet, warum fagft bu ihm nicht

bie SBahrheit? Sollte es bit einfach an tOiiit fehlen, Hebe

UtaRel? 3SerftecIft bu beine UBiittfd)« vielleicht hinter beut

SBort Pflicht, weit bu nicht wagft, bein 23ünbet 3U fhnüreu

unb 3U gehen? Das ©ewiffen fprad) beutlich-

3tber Uteri)el fämpftc mit ihm. So ohne weiteres lieh

fie fid) itidjt in bie ffftudjt fdjtageti. Sie hatte 2Bäffen, bie

feit 3ahrhunberten galten. Das ©ewiffen muhte bo<h
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greifen, bah fie bei bem ÎOlanne bleiben muhte, bem fie
Sreue oerfprodjen. Utein, bas ©ewiffen wollte bas nidjt
begreifen, benn eben jene innere Srejue, bie allein Sirene

ift, hatte fie ja gebrochen, ©ut. Utber fie hatte oerfprodjen,
ihrem UJtanne in guten unb böfen Sagen bei3uftehen. Das
tat fie iet3t. Sie half ihm, tat was fie lomtte für ihn, unb

fudjte ihn 311 erfreuen. Sie war bei ihm geblieben, unb

hatte ben, ben fie über alle,s liebte, allein gehen laffen.
So rebete fie auf ihr ©ewiffen ein, aber es lieh fid) nidjt
beirren. „UBer ein UBeib anflehet, ihrer 3U begehren, ber

bricht bie ©he", hat ©hriftus gefagt. Das gilt jeht nod),
hörte fie bas. ©ewiffen fagen. So 3art war in 3efu Utugen
bie ©he, bah es nur ein Ulnfehen, ein Segehren brauchte,
um fie 31t bredjen- So hoch unb groh bachte 3efus uon
ber ©he, bah fie nicht oertrug, bah eines ber beiben feine
Stiegen 00m anbent abwanbte. Ober wollte er anbeuten,
bah bas eiu3ige, wers eine wirtliche ©he bilbe, bie innerfte
©emeinfehaft fei, bas fdjöne unfehlbare '©efüRt, bah 'man
3ueinanber gehöre, nicht um 3U?anim«n 3U wohnen unb ftinber
31t 3eugen, aber um ben gleichen 2Beg su gehen, einanber
31t ergänzen, gu helfen, 3U förbern? UBollte er fagen, bah

ibas altein eine ©he fei, unb bah fie nicht gebrochen werben
lönne? Uiahel wagte es nicht, weiter 3U forfchen, aber fie
fchloh bie Stiegen unb begann in fid) hinein 311 horchen- Sie
fing an auf ihre innerfte Stimme 3U hören, bie beutlid)
genug fprad), wenn fie fie nid)t übertäubte mit unwahren
SBorten unb £anblungen. Sie fing an fich 3ü fdjämen, fd)on
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Oktober.
Von 6dgar Ldappuis.

lVohin das Rüge schaut, ein golden Licht,

Lin Fai'benwunà und ein holdes 6Iàen.
Des herbstes klumen winden sichKränken,
Und blühen sanst xum Himmelsangesicht.

Ueber dem Vlalde Ziehen Nebelschwaden.
5ie weben ^arte, lichtdurd)wirlcte 5d)Ieier.
Im alten Zchloßpark dort, im grünen Miher,
7wei muntre Nixenkinder neckisd) baden. —

kirnen und Repfel prangen an den käumen,
Zegen des herbstes geht über die àn.
Und aus dem farbenfrohen, lichten Schauen,

Versinkt man sacht ins Denken und ins Dräumen.

Noch lacht die Mit und ihre Lichter funkeln.
Doch bald wird alles sich in Mhmut tauchen,
im ersten Frost des Lebens Lied verHauchen, -
Des Wnters Macht schleicht sacht heran im Dunkeln.

Der Böget im Käfig.
Roman von L

Rahel wurde es schwer, ihrer Aufregung Herr zu wer-

den, nachdem sie Sidneys Brief gelesen. Ihr war, als

stehe sie schuhlos unter einem Gewitter, und gehen oder

bleiben schien ihr beides gleich schwer und gleich unmöglich.

Sie fürchtete sich vor dem Alleinsein und scheute sich, Jo-
hannes zu begegnen. Das: Du lügst, du lügst. Sidneys

hörte sie beständig- Sie wuszte, das; sie nicht ehrlich war,
aber sie mochte es sich nicht gestehen. Hinter der Lüge fand

sie Schutz gegen sich selbst. Hinter der Lüge konnte sich ihre

Seele verstecken, brauchte nichts zu wollen, was allzu schwer

schien, durfte sich ruhig hinter dem schönen Bewußtsein ver-

bergen, daß sie ihre Pflicht erfülle. Nun war aber, durch

Sidneys Worte geweckt, das Gewissen aufgestanden: Bist

du es selbst, Rahel, die da herumgeht und lächelt und freund-

lich tut und zufrieden scheint, oder ist es eine Larve? Sieh

dich einmal im Spiegel. Zeigst du Johannes dein wahres

Gesicht? Würdest du wagen, zu lächeln wie du es tust, wüßte

er, was du denkst? Würdest du es wagen, ihm zuzuschreien,

daß er dir eine Qual ist? Daß du überall lieber sein möch-

test, als bei ihm? Liebe Rahel, warum sagst du ihm nicht

die Wahrheit? Sollte es dir einfach an Mut fehlen, liebe

Rahel? Versteckst du deine Wünsche vielleicht hinter dem

Wort Pflicht, weil du nicht wagst, dein Bündel zu schnüren

und zu gehen? Das Gewissen sprach deutlich.

Aber Rahel kämpfte mit ihm. So ohne weiteres ließ

sie sich nicht in die Flucht schlagen. Sie hatte Waffen, die

seit Jahrhunderten galten. Das Gewissen mußte doch be-
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greifen, daß sie bei dem Manne bleiben mußte, dem sie

Treue versprochen. Nein, das Gewissen wollte das nicht

begreisen, denn eben jene innere Trque, die allein Treue
ist, hatte sie ja gebrochen. Gut. Aber sie hatte versprochen,

ihrem Manne in guten und bösen Tagen beizustehen. Das
tat sie jetzt. Sie half ihm, tat was sie konnte für ihn, und
suchte ihn zu erfreuen. Sie war bei ihm geblieben, und

hatte den, den sie über alles liebte, allein gehen lassen.

So redete sie aus ihr Gewissen ein, aber es ließ sich nicht
beirren- „Wer ein Weib ansiehet, ihrer zu begehren, der

bricht die Ehe", hat Christus gesagt. Das gilt jetzt noch,

hörte sie das Gewissen sagen. So zart war in Jesu Augen
die Ehe, daß es nur ein Ansehen, ein Begehren brauchte,
um sie zu brechen- So hoch und groß dachte Jesus von
der Ehe, daß sie nicht vertrug, daß eines der beiden seine

Augen vom andern abwandte. Oder wollte er andeuten,
daß das einzige, was eine wirkliche Ehe bilde, die innerste
Geineinschaft sei, das schöne unfehlbare Mefühh daß nnan
zueinander gehöre, nicht um zusammen zu wohnen und Kinder
zu zeugen, aber um den gleichen Weg zu gehen, einander
zu ergänzen, zu helfen, zu fördern? Wollte er sagen, daß

idas allein eine Ehe sei, und daß sie nicht gebrochen werden
könne? Rahel wagte es nicht, weiter zu forschen, aber sie

schloß die Augen und begann in sich hinein zu horchen. Sie
fing an auf ihre innerste Stimme zu hören, die deutlich

genug sprach, wenn sie sie nicht übertäubte mit unwahren
Worten und Handlungen. Sie fing an sich zu schämen, schon
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früh morgens, wenn fie 3obannes guten Sag Jagte unb

bÜBufügte: 2Bie get)t es bir? ©s mar ihr ja fo gleichgültig,

warum fragte fie alfo? Sie fdjämte fiel), wenn fie heimlich

Sibneps 23itb Betrachtete. Sie fdjämte fiel), meurt fie ibm

fdjtieb: „3ohattnes gebt es gut. <£r ift freunblicb gegen

mieb-" O pfui, pfui, Kabel, pfui. 3m ©runbe miinfebeft

bu ibm ja ben Sob, Kabel, unb bu febreibft: (Er ift freunb»

Ii(h' gegen mich!

2Bie Jagte Sibnep in einem 23rief: fieifteft bu etwas?

Ktufisierft bu, febreibft bu, bicfjteft bu? Stein, fie tat nichts

oon alledem. Sie fpielte ftlaoier, ja, aber fie muffeierte

nich't, beim ihre Seele war weit weg unb fuebte ben, ben

fie gerne mit ibretu Septet erfreut batte." ttnb fie fäjrieb

nicht, weil ibre ©ebanfen fiel) nicht fammeln laffen wollten
unb berumfdfweiften unb ben begehrten, ben ihre Seele

unb ihre Sinne liebten, ttnb fie bichtete nicht, weil fie im
©runde — wenn bie fiügett fdjliefett unb bas ©ewiffen fie

nicht ftörte — nur baran buchte, wann fie ihm entgegen»

jauchten bürfe, ber allein auf ber weiten KBelt 3U iljr gehörte

unb mit beut allein fie eine ©be eingeben möchte, bie nicht

getrennt werben tonnte, weil fie eben eine ©be war.

Kabel fanb nirgenbs mehr Kühe. Sie lief aus betn

Saufe auf bie Straffe unb antwortete nicht, als 3ol)anues

oon ber ©artenterraffe herunter rief: 23ift bu es, Kabel,
bie ba gebt? Sie fdjiittelte heftig ben Sopf unb ging eilig
auf bent fdjmalen ©rasftreifen weiter, damit man ihre

Schritte nicht höre. Dann fprang fie in ihr Schiff, bas

angetettet in ben Sinfen lag unb fuhr hinaus. Seife tlafchten

bie fcbmalen Kuber, leife plätfdjerte bas KBaffer, tarn oom
Siel bes Schiffleins bewegt hinter ihr, lautlofe Stille lag
über beut See, unb nur bie $ ifche fchnellten filbern nach

SÖZiicEeu in bie höbe unb fcbmarnmen in buntein be»

wegtett Sparen unter bem tlaren SBafferfpiegel. ©s war
alles fo wunberfebön. Kabel feufste unb weinte, unb bie

Sebnfucbt pactte fie mächtig an. her ©ebante an Sibnet)
würbe fchnterslicf) lebenbig in ihr, baff fie rot würbe uttb

ihr hers 3U Hopfen begann, unb fie in übermächtiger Siebe

laut feinen Stamen rief, ©s wirbelte in il)t auf, was fonft

tief auf bem ©runb lag, unb ein Satnpf, unb ein hin
unb her oon äßollen unb Ktdjtwollen erhob fiel), has
ÏBabrfte uttb Katürlidjfte in ihr focht gegen bas bequeme
unb Serfötumlidje uttb gegen ben ©eborfam, ber ihr im

blute lag. Unb immer wieber erhob fiel) mitten in bettt

Doben ihr ©ewiffen unb gebot: Die SBabrbeit, Kabel-

Sautlos lag bas Schiff auf betn SBaffer. Dränenbädje

entftür3ten Kabels Singen, denn bie ©ntfdjeibuttg, bie fie

3U treffen butte, ging beinahe über ihre Straft. Dennoch
latte, was nicht ein Seil ihrer felbft war, fchott oon feiner

SB ucht oerloren. Schon b achte fie nicht mehr mit Kbet ine

Ketitpierres ©ebanfen, fdjon oerloren bie Kugen ber Klettge

ihre SBitlung unb es fiel oon ihr ab, was lange eine Steffel

für fie gewefett. Kber bas, was fie in bie ©he mit Sohannes

getrieben, bas Klitleib, bas oermeintlicbe ^Bedürfnis ber hin»
gäbe, ber Selbftoerleugttung, bes Opfers, lebte nod) unb

wollte fieb nicht löfen laffen, benn nod) glaubte Kahel an
bie 2BaT)rheit biefer ©efiihle in ihr- Durfte fie? 2Bar es

recht? K3ar es in ihrem .Salle recht? Sollte fie eigene

bahnen geben? ôatte fie bas Ked)t, bie ÏBege 3U miff*

achten, bie andern oorgefebriebett waren? Stanö Klitleib

nicht höher als Selbftbeftimmung? SBaren nicht Opfer ge=

boten? SBar fie fdjulb, bah ihr Opfer ihr 3um gludj würbe?

Sie fah ba, ben itopf itt bie Sättbe geprefjt unb badjte
unb grub unb fudjte nad) ihrer eigenen bahn- ©rfdjöpft
unb mübe griff fie enblich. wieber nach ben Kubern, unb

rafd) unb ohne Saut glitt bas Schiff bem Ufer 3U, g leid)
einem fdjönen, fiebern ©ebanïen.

Kahel ging lattgfam bie breite Dreppe bes weihen

Saufes hinauf, fprad) wenig bett gansen Kbenb unb ging
früh 3ur Kube. Kod) war alles djaotifdj aufgetürmt itt ihr,
unb noch mafjte fie ttid)t, wohin fie treiben würbe.

Sibneps brief ftanb gleid) einer geuerfäule oor ihr.
Sie Iodenb, fie ängftigenb, warttenb, befehlettb. äBodjenlang
fuebte fie, erwog fie, too ihre Kftidjt liege, ob auf 3obannes'
ÎBeg, ober auf betn ihren.

©ines Klötgens erwad)te fie feljt früh- Klit einem

fiebern ©efühl gedachte fie Sib net)s unb war plöblid) ent»

fchloffen, 3U ihm 31t geben, ©s war in ihr tticfjt ber Ieifefte

3weifet mehr, itlar unb einfad) fd)ien ihr alles, richtig, nicht

mehr ab3itwägett. Sie erinnerte fid), bah fie geträumt, unb

wuhte, bah fie glüdlid) gewefen im Draum. Klebe nicht-

Kber bennod) fdjien es ihr, als hätte fid) ihr Sdjidfal träu»
tuend erfüllt. 3n beiher Siebe gebadjte fie Sibneps. 3bre
©ewiffensttot fdnoieg. ©s würbe ihr leicht ums Sers. Sie
grübelte nicht mehr, oergah 3U wollen unb lieh fid) führen.
Unb eines Klötgens bat fie 3ohannes mit ihr 311 fommen,
ber SBafb fei fdjon fo oerlodenb unb alles blühe. Ueber
ben 23äutnen lägen grüne Schleier.

Sorgfam führte fie ihn auf ben alten, längft belannten

SBegen. Seit langer 3eit 3um erftenmal fühlte fie feine

fdjmalett ginger ohne ©roll, beinahe ÎBiberwillen in ben

ihren. Kiit einer warmen Stimme, beten Slang 3obannes
auffiel, rebete fie oon ben Sttofpett an ben Käunten, bett

grüblingsblumen unb bem 3ubilieren ber Kögel. 3br* war,
als fei fie erlöft.

Sie bogen in ben K3alb ein, ber in unenblidjetn Keidj»

turn ftanb, unb beffen Schönheit groh uitb erhaben unb

Hein uttb finblidj war.

„3obanttes, wollen wir ruhen? Sier ift bas Kloos
fo weich uttb troclen unb fo wuttberooll grün."

3obattnes fuhr mit ber Sanb über ben SBalbbo,ben.

„Stehen hier Keildjen?" Kaljeï feuf3te.

„Sohannes, id) habe bir etwas 3U fagen." Sh're Stimme
3itterte. ©r fah auf.

„3d) weih es, Kabel- 3d) weih auch, was bu mir 3U

fagert baft. Die 3eit ift gelontmen, bu willft mid) oerlaffen."

„3a", fagte Kabel- ;,3eht barf id) bid) oerlaffen."

„Darfft bu es um meinetwillen, ober uni deinetwillen?"

„Um meinetwillen. 3d) fürchte mich nid)t mehr." Dränen
rollten ihr über bie KSangen, unb leife ftreidjelte fie 3o»

bannes' Sanb. ©s war ihr, als fei er ihr lange, lange nid>t

fo nahe geftanben.

3obannes hielt ihre Sänb feft. „3d) habe in ber

langen 3eit unferer — er fud)te nach bem richtigen 2Bort

— unferer innerett Drennung oiel über mid) unb bid) nad)»

gebadjt. 3ebesmal, wenn bie lange Sette meiner ©ebanfen

3U ©ttbe war, löfte fid) ein gäferdjen meines ffiebunbenfeins,
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früh morgens, wenn sie Johannes guten Tag sagte und

hinzufügte: Wie geht es dir? Es war ihr ja so gleichgültig,

warum fragte sie also? Sie schämte sich, wenn sie heimlich

Sidneys Bild betrachtete. Sie schämte sich, wenn sie ihm

schrieb: „Johannes geht es gut. Er ist freundlich gegen

mich." O pfui, pfui, Nahel, pfui. Im Grunde wünschest

du ihm ja den Tod, Nahel, nnd du schreibst: Er ist freund-
lich gegen mich!

Wie sagte Sidney in einem Brief: Leistest du etwas?

Musizierst du, schreibst du, dichtest du? Nein, sie tat nichts

von alledem. Sie spielte Klavier, ja, aber sie musizierte

nicht, denn ihre Seele war weit weg und suchte den, den

sie gerne mit ihrem Spiel erfreut hätte.' Und sie schrieb

nicht, weil ihre Gedanken sich nicht sammeln lassen wollten
und herumschweiften und den begehrten, den ihre Seele

und ihre Sinne liebten. Und sie dichtete nicht, weil sie im

Grunde — wenn die Lügen schliefen und das Gewissen sie

nicht störte — nur daran dachte, wann sie ihm entgegen-

jauchzen dürfe, der allein auf der weiten Welt zu ihr gehörte

und mit dem allein sie eine Ehe eingehen möchte, die nicht

getrennt werden könnte, weil sie eben sine Ehe war.

Rahel fand nirgends mehr Ruhe. Sie lief aus dem

Hause auf die Straße und antwortete nicht, als Johannes

von der Gartenterrasse herunter rief: Bist du es, Nahel,
die da geht? Sie schüttelte heftig den Kopf und ging eilig
auf dem schmalen Grasstreifen weiter, damit man ihre

Schritte nicht höre. Dann sprang sie in ihr Schiff, das

angekettet in den Binsen lag und fuhr hinaus. Leise Naschten

die schmalen Ruder, leise plätscherte das Wasser, kam von:
Kiel des Schiffleins bewegt hinter ihr, lautlose Stille lag
über dem See, und nur die Fische schnellten silbern nach

Mücken in die Höhe und schwammen in dunkeln be-

wegten Scharen unter dem klaren Wasserspiegel. Es war
alles so wunderschön. Rahel seufzte und weinte, und die

Sehnsucht packte sie mächtig an. Der Gedanke an Sidney
wurde schmerzlich lebendig in ihr, daß sie rot wurde und

ihr Herz zu klopfen begann, und sie in übermächtiger Liebe

laut seinen Namen rief. Es wirbelte in ihr auf, was sonst

tief auf dem Grund lag, und ein Kampf, und ein Hin
und Her von Wollen und Nichtwollen erhob sich. Das
Wahrste und Natürlichste in ihr focht gegen das Bequeme

und Herkömmliche und gegen den Gehorsam, der ihr im

Blute lag. Und immer wieder erhob sich mitten in dem

Toben ihr Gewissen und gebot: Die Wahrheit, Rahel.

Lautlos lag das Schiff auf dem Wasser. Tränenbäche

entstürzten Rachels Augen, denn die Entscheidung, die sie

zu treffen hatte, ging beinahe über ihre Kraft. Dennoch

Hatte, was nicht ein Teil ihrer selbst war, schon von seiner

Wucht verloren. Schon dachte sie nicht mehr mit Adeline

Petitpierres Gedanken, schon verloren die Augen der Menge

ihre Wirkung und es fiel von ihr ab, was lange sine Fessel

für sie gewesen. Aber das, was sie in die Ehe mit Johannes
getrieben, das Mitleid, das vermeintliche Bedürfnis der Hin-
gäbe, der Selbstverleugnung, des Opfers, lebte noch und

wollte sich nicht lösen lassen, denn noch glaubte Rahel an

die Wahrheit dieser Gefühle in ihr. Durfte sie? War es

recht? War es in ihrem Falle recht? Sollte sie eigene

Bahnen gehen? Hatte sie das Recht, die Wege zu miß-

achten, die andern vorgeschrieben waren? Stand Mitleid

nicht höher als Selbstbestimmung? Waren nicht Opfer ge-
boten? War sie schuld, daß ihr Opfer ihr zum Fluch wurde?

Sie saß da, den Kopf in die Hände gepreßt und dachte

und grub und suchte nach ihrer eigenen Bahn- Erschöpft
und müde griff sie endlich wieder nach den Rudern, und

rasch und ohne Laut glitt das Schiff dein Ufer zu, gleich

einein schönen, sichern Gedanken.

Rahel ging langsam die breite Treppe des weißen

Hauses hinaus, sprach wenig den ganzen Abend und ging
früh zur Ruhe. Noch war alles chaotisch aufgetürmt in ihr,
und noch wußte sie nicht, wohin sie treiben würde.

Sidneys Brief stand gleich einer Feuersäule vor ihr.
Sie lockend, sie ängstigend, warnend, befehlend. Wochenlang
suchte sie, erwog sie, wo ihre Pflicht liege, ob auf Johannes'
Weg, oder auf dem ihren.

Eines Morgens erwachte sie sehr früh. Mit einem

sichern Gefühl gedachte sie Sidneys und war plötzlich ent-
schlössen, zu ihm zu gehen. Es war in ihr nicht der leiseste

Zweifel mehr. Klar und einfach schien ihr alles, richtig, nicht

mehr abzuwägen. Sie erinnerte sich, daß sie geträumt, und

wußte, daß sie glücklich gewesen im Traum. Mehr nicht.
Aber dennoch schien es ihr, als hätte sich ihr Schicksal träu-
mend erfüllt. In heißer Liebe gedachte sie Sidneys. Ihre
Gewissensnot schwieg. Es wurde ihr leicht ums Herz. Sie
grübelte nicht mehr, vergaß zu wollen und ließ sich führen.
Und eines Morgens bat sie Johannes mit ihr zu kommen,
der Wald sei schon so verlockend und alles blühe. Ueber
den Bäumen lägen grüne Schleier.

Sorgsam führte sie ihn auf den alten, längst bekannten

Wegen. Seit langer Zeit zum erstenmal fühlte sie seine

schmalen Finger ohne Groll, beinahe Widerwillen in den

ihren. Mit einer warmen Stimme, deren Klang Johannes
auffiel, redete sie von den Knospen an den Bäumen, den

Frühlingsblumen und dem Jubilieren der Vögel. Ihr war,
als sei sie erlöst.

Sie bogen in den Wald ein, der in unendlichem Reich-

tum stand, und dessen Schönheit groß und erhaben und

klein und kindlich war.

„Johannes, wollen wir ruhen? Hier ist das Moos
so weich und trocken und so wundervoll grün."

Johannes fuhr mit der Hand über den Waldboden.

„Stehen hier Veilchen?" Nahel seufzte.

„Johannes, ich habe dir etwas zu sagen." Ihre Stimme
zitterte. Er sah auf.

„Ich weiß es, Rahel. Ich weiß auch, was du mir zu

sagen hast. Die Zeit ist gekommen, du willst mich verlassen."

„Ja", sagte Nahel. „Jetzt darf ich dich verlassen."

„Darfst du es um meinetwillen, oder um deinetwillen?"

„Um meinetwillen- Ich fürchte mich nicht mehr." Tränen
rollten ihr über die Wangen, und leise streichelte sie Jo-
hannes' Hand. Es war ihr, als sei er ihr lange, lange nicht

so nahe gestanden.

Johannes hielt ihre Händ fest- „Ich habe in der

langen Zeit unserer — er suchte nach dem richtigen Wort
— unserer inneren Trennung viel über mich und dich nach-

gedacht. Jedesmal, wenn die lange Kette meiner Gedanken

zu Ende war, löste sich ein Fäserchen meines Gebundenseins,
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unb bas 23anb, bas uns oer»
einte, ttmrbc um ein gäbcben
weniger feit, ©o babe id) be=

greifen gelernt, bafe id) bein unb
mein fieib nid)t mit ber richtigen
28 age gewogen tjabe. 3d) babe
311 oiel non bent meinigen, unb
311 wenig oort beut beinigert in
bie ©diale gelegt, Gs bat tnid)
Diel gefoftet, liebe SRabel, bas

eingufeben. 3d) mar nicTjt reif,
bir 311 entfagen unb bu warft
nidjt reif, bas auf bid) 31t neb»

men, was bu, burdj. meinen 2Bi=

berftanb ge3wungen, bätteft auf
bid) nehmen mtiffen. Due, was
bu ntufjt, 9?a!jel. 3d) babe alle

biefe Dage, faft 2Bodjeit, mit
bir reben wollen, aber idj tonnte

nid)t. 28 a rum nicht? 3d) fattb

nicht, was es war. 23ielleid)t

warft bu nicht bereit. Gs ift
möglich"

„3obannes", rief 9îabel. Gnb»

lid), fagte fie: „3dj banïe bir,
3obannes." "j '»

„23erfpri<h mir, 9M>el, baff bu tnid) triebt oerläffeft
mit .beinett Gebauten unb beinern 2Bohtmeinen. 23ebaïte

mid) in beinern Kreis. fiab tnid), wie früher, teitbaben an
beinern Lieben. 3<h möchte mir bas meine nicht beuten ohne

beine Scbwefterfeele. 3d) hätte nie mehr oon bir oertangen

follen, nie mehr annehmen. 2IIs id) Sibnep oerfpracb, bid)

frei 3tt geben fobalb bu es wiinfdfteft, wufrte ich nicht, was

ich fagte. Das war meine Sdntlb. 23Ieibe nicht fo lange fern

oon mir. fiaf) mid) nicht attein unter frentben Wenfd)en"
Gr fd)wieg. fRabel war febr erfdjiittert. Sie weinte.

„3obannes", ftüftertc fie, unb beugte ficö bemütig über

feine Sanb. (®nbe.)

Aus dem Raufe dcitArcRitektiu Cux 6uperju Ktlsnadit, — Rallc nad) Wefter.
(tpî)Dt. Siitct, Sürict).)

9îad)trâgM)eô t>on bet ,,6ûffo".
Das Giitfamtltcttbaus Gutter.

2fm 2BaIbranb brühen, itt ber fftäbe bes Stuberftcins,
erbebt fid) bas Ginfamilienbaus ber 3ürdjer 2frd)itettin fi it r
Gut) er. Gs wirb fleifoig befudjt, unb man rebet oiel bar»

über, benn oiete, bereu aufs hefte eingeridftetes Gigettbeim

oorerft nur in einer willigen 23b«ntafie tfJTab gefunben bat,
beginnen 311 ftaunen unb ftaunenb 3U redjnen. gür 30,000
bis 46,000 grauten eitt boppelfeitig dotierter Sot3bau, 7

3intmer, Küdje, fßubraum, 23 ab3 immer, Doilette, Dufcbc,

elettrifdje 23eleiid)tung, 3entrall)ei3ung, 2Barmwafferanlage

— allerbanb, Daufenbwetter! Das Saus macht oon auben

nicht eigentlid) einen oontebmen unb eleganten Ginbrud. Gs

fcheint eher weniger 311 oerfprechett als es bann erfüllt.
Denn innen erlebt man freubig bie ftraffe Durchführung
eines Grunbgebantens: gut wohnen, b. h behaglich,

wrattifet) unb bequem. Die Salle but einen Steinplatten»
hoben, bie Küch einen Gummibobenbelag. Die Wobei
öeigett ohne 2lusnabme einfache unb babei bod) gebiegene
unb oft originelle gönnen unb garben. 3nt erften Stod
ift ein mächtiges 3intmer mit 23ücbergeftelten an unb in
ben 28änben, mit einem gliigel in grauer garbe, mit einem

einfachen Solzbobeit. Gin fomfortables 23ab, 3wei Schlaf»
3itnmer unb eine recht geräumige Derraffe befinden fid) eben»

falls oben. Ifeberall erïennt man felbft bei einer flüchtigen
23efid)tigung eine wohltuende Sarmonie oon Körper unb
fiinie, oott garbe unb gorm, oon -Raum unb glädfe. Daf)
eine grau bie Schöpferin biefes Saufes ift, oermebrt unb
burdfbringt unfer warmes Gefühl ber greube. Cy.

«

Die 23afler 3citf<hrift „Das ibeale Seim" bringt in

ihrer letzten Doppelnuntmer aus ber geber oon G. S- 23aer

eine 2Bürbiqung ber fieiftungen oon Cur Gut)er als 2Ird)t»
teftin. Der 2luffat3 ftellt auf 3tuei 23eifpiele ab: auf bie
ausgedehnte 28obntoIonie fiinbenbad) itt 3üri<h unb bas
eigene Seim ber Künftlerin in Küsttadjf bei 3ürid).

Die Gigenart ber 23auweife fiu.r Gttpers bähen bie
23efudjer ihres Ginfamilienbaufejs und ber Wufterwobnunq
(Sauswirtfdjaff) an ber „Saffa" ftubieren tömten. Sie er»

ficht fid) auch aus ben Seibett 2lbÖiIbungen, bie wir buffei
wiebergeben. 23aer dfaraïterifiert biefe Gigenart als ,,Ge»

fühl unb Ginfid)t oon ber dtotwenbigteit bes Geborfams
gegenüber ben gorberungen bes 23au3ioedes unb ber 23au»

ftoffe". Gr rühmt ber Künftlerin gerabe bie Gigenfdjaften
ttad), bie beute als Grunbanforberungett an_ bie dlrcbitettur
überhaupt geftellt werben. 3tt ber Dat erfdjeint Sur Gttpers
23auweifc als 00m 3wedgebanïen burchfetjt oont Gruttbrif? f
bis 3unt leisten Wobei. 3ur 3wedntâf3igïeit fügt fie bie
Sarntottie in gorm uttb garbe. 3ebes überflüffige Dcfor
oerfdjwinbet, fdjön ift nur, was einen 3med bat, ber fidj
in ben Gefamt3wed einfügt Wehr als bisher hübet bas
2ßobttbaus eine fRaümeinbeit, bie als Otabmen gebadjt ift
für bas '3ufaininenlebeit ber Sausbewobuer. Die Ginjel»
räume fliehen, nicht burd) Schwellen gehemmt, ineinander
über; bie Düren weiten fid) 3U Durchgängen, bie burch
23orl)änge leicht gefdjloffett finb. ©reite genfter laffen fiieht
unb fiuft herein- Gin barmonifd)es Gemeinfdjaftsleben ift
23orausfet3ung biefer 3nr Ginbeit fid) rttnbenben 2BobnweIt
2luf biefes Gr3ieI)Urtgstbeal aufmerffant gemadft zu haben,
ift an fid) fchon ein 23erbienft bes mobernen 28obnungs»
baues, wie ihn Sur Gttpers Säufer repräfentieren.
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und das Band, das uns ver-
einte, wurde um ein Fädchen

weniger fest. So habe ich be-

greifen gelernt, daß ich dein und
mein Leid nicht mit der richtigen
Wage gewogen habe. Ich habe

zu viel von den: meinigen, und
zu wenig von dem deinigen in
die Schale gelegt. Es hat mich

viel gekostet, liebe Nahel, das

einzusehen. Ich war nicht reif,
dir zu entsagen und du warst
nicht reif, das auf dich zu neh-

men, was du, durch meinen Wi-
derstand gezwungen, hättest auf
dich nehmen müssen. Tue, was
du muht, Nahel. Ich habe alle
diese Tage, fast Wochen, mit
dir reden wollen, aber ich konnte

nicht. Warum nicht? Ich fand
nicht, was es war. Vielleicht

warst du nicht bereit. Es ist

möglich."

„Johannes", rief Nahel. End-
lich sagte sie: „Ich danke dir,
Johannes." ^

î >

„Versprich mir, Nahel, daß du mich nicht verlässest

>nit deinen Gedanken und deinem Wohlmeinen. Behalte
mich in deinem Kreis. Laß mich, wie früher, teilhaben an
deinem Leben. Ich möchte mir das meine nicht denken ohne

deine Schwesterseele. Ich hätte nie mehr von dir verlangen
sollen, nie mehr annehmen. Als ich Sidney versprach, dich

frei zu geben sobald du es wünschtest, wußte ich nicht, was

ich sagte. Das war meine Schuld. Bleibe nicht so lange fern

von mir. Laß mich nicht allein unter fremden Menschen."

Er schwieg. Nahel war sehr erschüttert. Sie weinte.

„Johannes", flüsterte sie, und beugte sich demütig über

seine Hand. (Ende.)

Nus clcm ysuse à"Zrchileklm Lux Kul?ci'(!n INlsnucht. - Ij-Mc uech wcsieu.
IPHot. Linck, MirichZ

Nachträgliches von der „Saffa".
Das Einfamilienhaus Guyer.

Am Waldrand drüben, in der Nähe des Studersteins,
erhebt sich das Einfamilienhaus der Zürcher Architektin Lur
Guyer. Es wird fleißig besucht, und man redet viel dar-
über, denn viele, deren aufs beste eingerichtetes Eigenheim
vorerst nur in einer willigen Phantasie Platz gefunden hat,
beginnen zu staunen und staunend zu rechnen. Für 30,000
bis 46,000 Franken ein doppelseitig isolierter Holzbau. 7

Zimmer, Küche, Putzraum, Badzimmer, Toilette. Dusche,

elektrische Beleuchtung, Zentralheizung, Warmwasseranlage

— allerhand, Tausendweiter! Das Haus macht von außen

nicht eigentlich einen vornehmen und eleganten Eindruck. Es
scheint eher weniger zu versprechen als es dann erfüllt.
Denn innen erlebt man freudig die straffe Durchführung
eines Grundgedankens: gut wohnen, d. h- behaglich,

praktisch, und bequem. Die Halle hat einen Steinplatten-
boden, die Küche einen Gummibodenbelag. Die Möbel
zeigen ohne Ausnahme einfache und dabei doch gediegene
und oft originelle Formen und Farben. Im ersten Stock
ist ein mächtiges Zimmer mit Büchergestellen an und in
den Wänden, mit einem Flügel in grauer Farbe, mit einem

einfachen Holzboden. Ein komfortables Bad, zwei Schlaf-
zimnier und eine recht geräumige Terrasse befinden sich eben-

falls oben- Ueberall erkennt man selbst bei einer flüchtigen
Besichtigung eine wohltuende Harmonie von Körper und
Linie, von Farbe und Form, von Naum und Fläche. Daß
eine Frau die Schöpferin dieses Hauses ist. vermehrt und
durchdringt unser warmes Gefühl der Freude.

»

Die Basler Zeitschrist „Das ideale Heim" bringt in

ihrer letzten Doppelnummer aus der Feder von E. H. Baer
eine Würdigung der Leistungen von Lur Guyer als Archi-
tektin- Der Aufsatz stellt auf zwei Beispiele ab: auf die
ausgedehnte Wohnkolonie Lindenbach in Zürich und das
eigene Heini der Künstlerin in Küsnacht bei Zürich-

Die Eigenart der Bauweise Lur Guyers haben die
Besucher ihres Einfamilienhausejs und der Musterwohnung
(Hauswirtschaft) an der „Saffa" studieren können. Sie er-
sieht sich auch aus den beiden Abbildungen, die wir hiM
wiedergeben. Baer charakterisiert diese Eigenart als „Ge-
fühl und Einsicht von der Notwendigkeit des Gehorsams
gegenüber den Forderungen des Bauzweckes und der Bau-
stoffe". Er rühmt der Künstlerin gerade die Eigenschaften
nach, die heute als Grundanforderungen an die Architektur
überhaupt gestellt werden- In der Tat erscheint Lur Guyers
Bauweise als vom Zweckgedanken durchsetzt vom Grundriß ^

bis zum letzten Möbel. Zur Zweckmäßigkeit fügt sie die
Harmonie in Form und Farbe. Jedes überflüssige Dekor
verschwindet, schön ist nur, was einen Zweck hat, der sich

in den Gesamtzweck einfügt- Mehr als bisher bildet das
Wohnhaus eine Naumeinheit, die als Rahmen gedacht ist
für das Zusammenleben der Hausbewohner. Die Einzel-
räume fließen, nicht durch Schwellen gehemmt, ineinander
über: die Türen weiten sich zu Durchgängen, die durch
Vorhänge leicht geschlossen sind. Breite Fenster lassen Licht
und Lust herein. Ein harmonisches Gemeinschaftsleben ist
Voraussetzung dieser zur Einheit sich rundenden Wohnwelt.
Auf dieses Erziehungsideal aufmerksam gemacht zu haben,
ist an sich schon ein Verdienst des modernen Wohnungs-
baues, wie ihn Lur Guyers Häuser repräsentieren.
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